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Das Recht der Uebersetzung in fremde Sprachen behält sich 
die Verlagsbuchhandlung vor. 








C. A, Wagners Universitäts-Buchdruckerei in Freiburg i. B. 


Hochansehnliche Versammlung! 


Der Titel meiner heutigen Vorlesung hat vor Ihrem 
geistigen Auge ein bekanntes Bild unseres grossen Mit- 
bürgers aufsteigen lassen. Glauben Sie nicht, dass es 
meine Absicht sei, es Ihnen zu deuten. Selbst wenn 
ich in Dingen der Kunst mehr als blosser Laie wäre, 
vermöchte ich doch schwerlich der Gefahr zu entgehen, 
Sie damit zu einer Betrachtung dieses Kunstwerkes 
anzuleiten, welche, wie wir an eben dieser Stätte von 
kompetentester Seite aus wiederholt belehrt worden sind, 
‚eine völlig verkehrte wäre; denn es müsste jeder Deutungs- 
versuch doch wohl den falschen Schein erwecken, als sei 
es das stoffliche Interesse, das bei einem solchen Bilde 
den Ausschlag zu geben habe, wodurch es denn notwendig 
zur blossen Illustration zu einem gegebenen Texte 
religionsgeschichtlicher oder verwandter Art herabgewür- 
digt würde. Und im besondern Falle sind wir in der gün- 
stigen Lage, eine eigene Aeusserung BÖCKLINS zu kennen, 
die lehrreich genug ist. Guıpo Hauck gegenüber, der 
sein Bild zur Peneiosszene im zweiten Teile von Goethes 
Faust in Beziehung gebracht hatte!, spricht sich der 
Maler einmal im Gespräch, bei aller wohlwollenden Be- 


1 Gumo Hauck, Arnold Böcklins Gefilde der Seligen und 


Goethes Faust. Berlin, Jul. Springer, 1884. 
1* 
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urteilung dieses Versuches, in unmissverständlicher Weise 
dahin aus: „Die Entstehungsgeschichte meiner Gefilde 
der Seligen ist etwa folgende: Ich wollte ein Bild malen, 
wo über ein dunkles Gewässer im Vordergrund zwischen 
Bäumen hindurch ein in hellstem Glanze strahlendes Ge- 
lände herüberleuchtet. Dieses Gelände wurde dann in 
meiner inneren Vorstellung sehr bald zum Gefilde der 
Seligen gestempelt!*. Diese Worte zeigen, meine ich, 
zur Genüge, wie auch bei diesem Bilde dem Maler das 
rein Stoffliche wirklich erst in zweiter Linie gekommen 
ist. So habe ich mir von ihm denn auch bloss den Titel 
geborgt — und zwar in der Absicht, Ihnen zu zeigen, 
wie sich das, was auf dem souveränen Boden der Kunst 
sein Genius in der Ihnen bekannten Weise selbstschöpfe- 
risch gestaltet hat, auf dem Boden der Religion im 
Glauben der Völkerwelt in Wirklichkeit kundgiebt. Sollte 
sich dabei herausstellen, dass der Zusammenhang beider 
Auffassungsweisen ein mehr als bloss äusserlicher ist, so 
gelingt es vielleicht, vermutungsweise eine gewisse Er- 
klärung dafür geltend zu machen auf Grund unserer 
Beantwortung eines tieferen Problems, das unsere Be- 
trachtung uns aufgeben wird. 

Wie soll ich Sie zum Lande der abgeschiedenen 
Geister hinüberführen? Lassen Sie mich beginnen mit 
der einfachen Mitteilung eines Berichtes, den uns ein 
Geschichtsschreiber deutscher Vorzeit, der Erzähler des 
Gotenkrieges, Prokop (im 6. Jahrhundert n. Chr.), bei 
Gelegenheit einer Beschreibung Brittaniens giebt. Ich 
überlasse ihm selber das Wort. „Da mich meine Er- 


! Kunsthalle 1902, 179. 
°” Gotenkrieg IV, 20, übers. von D. Coste Leipzig 1885, 
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zählung bis hierher geführt hat“, sagt er, „so muss ich 
einer Sache Erwähnung thun, die ganz fabelhaft klingt 
und mir durchaus nicht glaublich erscheinen will, obgleich 
sie von zahllosen Leuten berichtet wird, die versichern, 
alles mit eigenen Ohren gehört und mit eigenen Augen 
gesehen zu haben, ja selbst dabei thätig gewesen zu sein. 
Uebergehen will ich die Sache aber auch nicht, um nicht 
in den Ruf zu kommen, als hätte ich bei der Beschreibung 
der Insel aus Unkenntnis irgend etwas übergangen. 
Man erzählt also, dass die Seelen der Verstorbenen 
immer nach dieser Insel hinüberfahren. Auf welche 
Weise, das will ich sogleich erzählen, wie ich es oft ge- 
nug von Leuten aus jener Gegend im Tone ehrlichster 
Ueberzeugung habe berichten hören — ich möchte das 
Erzählte auf eine gewisse hellseherische Begabung zurück- 
führen. — An der Küste, die Brittanien gegenüberliegt, 
befindet sich eine grosse Zahl von Dörfern, deren Be- 
wohner von Fischfang, Ackerbau und Schiffahrt nach 
Brittanien sich ernähren. Sie sind den Franken .unter- 
than, zahlen aber keinerlei Tribut, derselbe ist ihnen 
vielmehr nach ihrer Behauptung erlassen, in Anbetracht 
einer Dienstleistung, die ich im folgenden schildere. Jene 
Leute behaupten nämlich der Reihe nach die Ueberfahrt 
der Seelen besorgen zu müssen. Diejenigen nun, welche 
in der nächstfolgenden Nacht an der Reihe sind für 
diese Dienstleistung, gehen, sobald es dunkel geworden 
ist, in ihre Wohnungen und legen sich schlafen, bis der 
Führer des Zuges sie weckt. Vor Mitternacht merken 
sie nämlich, wie es an ihre Thüren klopft, und hören die 
Stimme eines Unsichtbaren, die sie an die Arbeit ruft. 
Sogleich stehen sie, ohne sich zu besinnen, von ihrem 
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Lager auf und begeben sich an den Strand, einem ge- 
wissen Zwange folgend, über dessen Art sie sich nicht 
Rechenschaft geben können. Dort finden sie Kähne vor, 
zur Abfahrt bereit, aber ganz menschenleer. Es sind 
das nicht ihre eigenen, sondern fremde Fahrzeuge. Sie 
steigen hinein und greifen zu den Rudern. Dann fühlen 
sie, wie die Schiffe durch die Menge der Mitfahrenden 
so schwer belastet werden, dass sie bis an die Deck- 
balken und die Rudereinschnitte im Wasser liegen und 
kaum einen Finger breit daraus hervorragen; aber zu 
sehen ist Niemand. In einer Stunde rudern sie nach 
Brittanien hinüber, während sie mit ihren eigenen Schiffen, 
wenn sie nicht segeln sondern nur rudern, in einer Nacht 
und einem Tage kaum hinüberkommen. Wenn sie drüben 
angelangt sind, merken sie, wie sich die Fahrzeuge ent- 
leeren, und fahren sofort zurück, und so leicht sind dann 
die Schiffe plötzlich geworden, dass nur der Kiel unter 
Wasser sich befindet, der Rumpf sich aber hoch darüber 
erhebt. ‘Sie sehen keinen Menschen mitfahren noch aus- 
steigen, behaupten dagegen eine Stimme zu hören, die 
den am Ufer Harrenden jeden einzelnen der neu Ankom- 
menden namentlich nennt und die Stellung hinzufügt, die er 
bei Lebzeiten bekleidet hat sowie seine Abstammung väter- 
licherseits. \Venn auch Frauen mit hinübergefahren sind, 
so wird der Name dessen ausgerufen, dem sie im Leben 
angehörten. Solches geschieht nach den Aussagen der 
Leute jener Gegend.“ 

Die Auffassung, die sich in dieser Darstellung 
Prokops ausspricht, ist zunächst, dass das Land der 
Geister vom Lande der Lebendigen durch Wasser ge- 
trennt ist. . Eine Reminiscenz an diesen Glauben auf 
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demselben Boden der Bretagne darf man noch darin er- 
kennen, dass bis auf den heutigen Tag in der Gemeinde 
Plouguel die Leichen statt auf dem kürzeren Landwege 
auf einem Boote durch einen kleinen Meerarm nach dem 
Kirchhofe geführt werden sollen. Entsprechende Vorstel- 
lungen von trennenden Wassern des Todes finden sich 
über die ganze Erde hin verbreitet. Sie liegen z. B. dem 
auf polynesischem und auf chinesischem und wieder auf 
altnordischem Boden nachweisbaren Brauche zu Grunde, 
Verstorbene in Schiffen bezw. in schifförmigen Särgen 
beizusetzen. Nur ist es bei weitem nicht überall und 
jedenfalls nicht bei Binnenvölkern, wie hier bei Prokop 
das Meer, über das der Tote (um in ©. F. Meyers 
Worten zu reden) „einer Geisterinsel bleichem Frieden“ 
zufährt: Es kann ein See sein. Eine alte Indianerüber- 
lieferung meldet: „Einst hatte ein junger Krieger seine 
Verlobte verloren und er beschloss, ihr in das Land der 
Seelen zu folgen. Weit, weit gen Süden gelangte er zu 
einer Hütte, die am Eingange zu blauen, ebenen, so weit 
das Auge reichte, sich ausdehnenden Gefilden lag. Hier 
entledigte er sich seines Körpers und bestieg ein weisses 
Kanoe, um über den See des Todes zu fahren. Er sah, 
wie die Seelen der Bösen im See untersanken, während 
die Guten zu einem elysischen Gestade gelangten, wo 
alles Wärme, Schönheit, Ruhe und ewige Jugend war, 
und wo die balsamische Luft selbst als Nahrung diente. 
Der Herr des Aethers sandte ihn aber wieder zurück 
und versprach ihm, dass er nach seinem Tode wieder 
kommen dürfe, um dazubleiben.“ — Für gewöhnlich aber 
bildet das Wasser des Todes ein blosser Fluss, der ge- 
legentlich, wie persischer Glaube z. B. will, durch die 
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Thränen der Hinterbliebenen gespeist wird. Zu viele 
Thränen erschweren also der Seele des Toten den Ueber- 
gang ins Geisterland, wie uns übrigens schon — freilich 
mit anderer Begründung — das rührende deutsche Mär- 
chen lehrt, in welchem der untröstlichen Mutter das ver- 
storbene Kind erscheint mit der flehentlichen Bitte, sie 
möchte ihren Thränen Einhalt gebieten, weil sonst sein 
Totenhemdchen nicht trocken werden und es keine 
Ruhe finden könne. Sonst sind es, wie ja noch Homer 
und Virgil zeigen, vor allem die Unbeerdigten, die ruhe- 
los am diesseitigen Ufer des Totenflusses umherirren, bis 
für ihr Begräbnis gesorgt wird. Es gehört schon etwa 
der Tod des Helden auf dem Kampfplatz dazu, damit 
er vom Gotte Odin auf dem goldenen Schiffe, das schwe- 
dische Volkssage jetzt in tiefem Bergesgrund versunken 
weiss, nach Walhall gefahren werde. Weit öfter freilich 
ist der Fährmann, der die Toten in seinem Nachen über- 
setzt, Charon oder wie er immer heissen mag (denn ihn 
kennen selbst rohe Negerstämme und die Maoris Neu- 
seelands), ein griesgrämiger Gesell, der sich nur mit dem 
gehörigen Fährlohn, der dem Verstorbenen mitgegebenen 
Totenmünze, abfinden lässt!. Auf Böckuins Bild spielt 
nach des Malers eigener Aeusserung? die Rolle des 
Fährmannes der das Weib tragende Centaur. — Wo der 
Fährmann fehlt, ist über das dunkle Wasser des Todes 


ı Es wäre übrigens verfehlt, in die Mitgabe der Totenmünze 
überall, wo sie sich findet, den obigen Sinn legen zu wollen; über 
ihre sonstigen Bedeutungen vgl. P. Sarrorı, Die Totenmünze, im 
Archiv für Religionswissenschaft II, 205 ff. — Wer nichts zu geben 
hat, dem wird nach indianischem Glauben von einem am Ufer 
sitzenden Weibe ein Auge ausgestochen! 

® Kunsthalle 1902, 179. 
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wohl die verhängnisvolle Todesbrücke gespannt. Am 
bekanntesten ist jene Cinvatbrücke der Perser geworden, 
die der Gerechte, an der Hand einer schönen Jungfrau 
wandelnd, der Verkörperung seiner guten Werke, meilen- 
breit findet, während sie dem Bösen so dünn vorkommt 
wie ein Haar, dass er elend in die Tiefe stürzt. Ihr hat 
der Mohammedaner seine Brücke el-Sirat nachgebildet, 
die dünner ist als ein Faden und schärfer als die Schneide 
des Schwertes; aber die Frommen werden darauf von 
ihren Schutzengeln gehalten. Ganz ähnlich denken sich 
über den Todesfluss schon so primitive Stämme wie die 
Todas im indischen Nilgiri-Hügelland nur eine Schnur 
gespannt oder gewisse Indianer ein dünnes, glattes Bäum- 
chen gelegt, das der Last der Seelen so stark nach- 
giebt, dass manch eine in das reissende Wasser geschnellt 
wird. 

Man darf in dergleichen Vorstellungen wohl gewisse 
Erinnerungen an Hemmnisse und Hinderungen sich 
spiegeln sehen, auf welche die betreffenden Stämme und 
Völker thatsächlich gestossen sein mögen, als ihre Wander- 
züge aus einer Urheimat sie einst an das Ufer eines 
reissenden Flusses brachten; denn es ist ein überaus 
weit verbreiteter Glaube zumal primitiver Rassen, dass 
der Verstorbene in die Gefilde der Urheimat zurück- 
kehre, aus der sein Stamm einst ausgezogen, aus der er 
selber vielleicht noch in dieses Leben gekommen ist, wie 
denn im Völkerglauben gelegentlich einmal dem Schiffe 
die Rolle zufällt, die bei uns der Storch spielt. Von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen ist der Glaube an 
selige Gefilde des Jenseits ein ganzes Kompendium von 
Geschichte menschlichen Heimwehs! 
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Aber ein anderer Gedanke spielt hier bestimmend 
mit: Indem Wasser das Land der Verstorbenen vom 
Lande der Lebendigen trennt, ist den Verstorbenen die 
Rückkehr ins Land der Lebendigen abgeschnitten. Geister 
vermögen nämlich, so meint man, Wasser nicht zu über- 
schreiten. So will z. B. im Aargau der Volksglaube, 
dass schon der am Hause vorüberfliessende Bach die 
verstorbene Wöchnerin abhalte, zu ihrem Säugling zurück- 
zukehren, und wo man sie dort an dieser Rückkehr 
künstlich verhindern will, da giesst man des Nachts 
Weihwasser vor die Thür, vor dem sie wehklagend stehen 
bleiben muss. Und das ist wieder dasselbe, wie wenn 
im Brandenburgischen oder in Estland oder in Griechen- 
land hinter dem Sarge her Wasser ausgeschüttet wird: 
es soll dem Toten der Rückweg verlegt werden; denn 
immer wieder kehrt im Glauben der Völker als eine 
seiner primitivsten Regungen das Bestreben, die Ab- 
geschiedenen von den Lebenden fernzuhalten und sie in 
das Land ihrer Ruhe festzubannen. 

In vollstem Sinne sehen wir diesem Bestreben Ge- 
nüge gethan, wo das Geisterland, wie bei Prokop, auf 
allen Seiten von Wasser umflossen ist. Hier werden für 
uns die Gefilde der Seligen zur Insel der Seligen. 

„Ein Eiland, das im fernen Weltmeer glänzt, 

Wo jeder Sklav in seiner Heimat ist, 

Kein Feind ihn quält und kein goldgierger Christ“, (Por) 
kennt schon der kanadische Wilde. Und die Tonga- 
insulaner im polynesischen Gebiet wissen von einer Geister- 
insel Bolotu im Westen, wohin ihre Vornehmen gelangen. 
Sie ist voll der schönsten Früchte und der lieblichsten 
Blumen; ihre Düfte erfüllen die Luft, und kaum. hat 
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man sie abgepflückt, so spriessen sie wieder hervor, 
Auch Vögel giebts dort mit schönem Gefieder und 
Schweine, die alle unsterblich sind mit Ausnahme derer, 
die zur Speise für die Götter getötet werden; aber auch 
sie leben gleich wieder auf. Bei alledem ist ein Zug 
besonders bemerkenswert und wird uns noch einmal be- 
schäftigen: Tonganische Schiffer, die, vom Sturme ver- 
schlagen, einst nach Bolotu geraten waren (das sonst 
von keines Lebenden Fuss betreten werden durfte), 
wussten nach ihrer Heimkehr zu berichten, sie hätten 
durch Bäume und Häuser der seligen Insel sowie durch 
die Häuptlinge, die ihnen darauf begegneten, ohne Wider- 
stand hindurchgehen können — wir würden sagen, 
Bäume, Häuser, Häuptlinge seien immateriell gewesen. 
Geradeso lautet die Schilderung eines Algonkinindianers, 
der in seinem Seelenlande im sonnigen Süden schöne 
Bäume gesehen haben will, durch die er unbehindert 
hindurchgewandelt sei, und der Grönländer meint, in 
seinem Paradiese, das wir noch kennen lernen werden, 
hausten seine Seligen für Menschenhand ungreifbar, ein 
Glaube, der bekanntlich noch weit in höhere Zivilisation 
hineinragt. Man vergegenwärtige sich nur die Schilderung 
der Aeneis, wie der Umarmung des ihn auf den Gefilden 
der Seligen besuchenden Sohnes Vater Anchises dreimal 
entschwindet, „leichten Winden vergleichlich und dem 
flüchtigen Traumbild“; oder man erinnere sich der Worte 
Dantes, als ihm im Purgatorio des trefflichen Sängers 
Casella Gestalt liebebedürftig entgegenkommt: 


„Dreimal schlang’ ich die Hände hinter ihr, 
Ebensovielmal kehrt zu der Brust ich mit ihnen zurück.“ 


(II, 80 £) 
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Seine klassische Ausprägung hat der Glaube an 
Inseln der Seligen bekanntlich bei den Griechen ge- 
funden. Wir gehen von der berühmten, freilich vielleicht 
sekundären Weissagung an Menelaos im vierten Buche 
der Odyssee aus (V. 561 ff.): 


„Nicht ist dir es beschieden, erhabener Fürst Menelaos, 

Im rossweidenden Argos den Tod und das Schicksal zu dulden, 

Nein, fernab zur elysischen Flur, zu den Grenzen der Erde, 

Senden die Götter dich einst, die unsterblichen; wo Rhada- 
manthys 

Wohnet, der blonde, und leichtestes Leben den Menschen 
bescheert ist. 

(Nie ist da Schnee, nie Winter und Sturm, noch strömender 
Regen, 

Sondern es lässt aufsteigen des West’s leicht atmenden Anhauch 

Immer Okeanos dort, dass er Kühlung bringe den Menschen), 

Weil du Helena hast, und Eidam ihnen des Zeus bist.“ 


Wir merken hier gleich ein doppeltes an: Menelaos 
kommt zur elysischen Flur, ohne den Tod zu schauen, 
d. h. mit lebendigem Leibe durch ein Wunder der Ent- 
rückung, und weiter: zu verdanken hat er dieses Los 
lediglich seiner Verwandtschaft mit Zeus, wie denn auch 
Rhadamanthys, den er auf der elysischen Flur treffen 
soll, ein Sohn des Zeus ist. 

Es ist leicht möglich, dass diese Vorstellungen ur- 
sprünglich nicht griechisches Eigengut, sondern dass sie 
aus dem Osten importiert sind. Thatsache ist, dass wir 
hier, auf babylonischem Boden, der Vorstellung einer 
Insel der Seligen in Verbindung mit einer Entrückungs- 
sage wieder begegnen, und Assyriologen, deren Spürsinn 
zur Zeit wie zur Unzeit. babylonische Kultureinflüsse 
wittert, haben es sich selbstverständlich nicht entgehen 
lassen, auch hier einen Zusammenhang zu behaupten. 
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Zu denken gibt jedenfalls, dass ein so glänzender Kenner 
des Griechentums wie ERWIN ROHDE, der in seiner 
„Psyche“ zu zeigen sich bemüht hatte, es sei freie Dichter- 
thätigkeit, die diese letzte Zufluchtsstätte menschlicher 
Hoffnung auf der elysischen Flur geschaffen und aus- 
geschmückt habe, in seiner letzten Zeit, in der zweiten 
Auflage seines griechischen Romanes, noch nachdrücklich 
betont hat, wie die Vorstellung von einer Glücksinsel 
weit draussen den Griechen von den Phöniziern früh zu- 
gekommen sei. Sei dem, wie ihm wolle, jedenfalls sicherte 
dieser Vorstellung ihre Aufnahme in die homerische 
Poesie selber etwas von der Unsterblichkeit, deren ihre 
Helden auf der elysischen Flur genossen. — Von „ely- 
sischer Flur“ spricht die Odyssee, die Frage im Grunde 
offen lassend, ob man sie sich als Insel zu denken habe. 
Den Namen „Inseln der Seligen“ (in der Mehrzahl) 
bietet erstmalig Hesiod: 

„Andern verlieh, von den Menschen entfernt, ein Leben voll 
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Zeus der Kronide; es setzt sie der Vater ans Ende der Erde. 

Und nun wohnen sie dort, das Herz ohn’ jeglichen Kummer, 

An des Okeanos wirbelnder Flut, auf der Seligen Inseln. 


Glückliche Helden! und dreimal im Jahr trägt blühende Früchte, 
Honigsüsse hinfort die nahrungspendende Erde.“ ! 


Diese Worte Hesiods erinnern an seine Schilderung 
des goldenen Zeitalters, und das ist kein Zufall. Es 
hängt aufs engste mit dem schon berührten grossen 
menschlichen Heimweh der in der Menschheit mannig- 
fach wiederkehrende Glaube zusammen, dass ihre Seligen 


1 Werke und Tage, V. 167£., 170—173. In der Tilgung von 
V. 169 sind die neueren Herausgeber einig. 
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‘eines jenseitigen Glückes teilhaftig werden sollen, das in 
‘einem vorzeitlichen Paradies einst den Ahnen geblüht, 
-als die Götter noch mit ihnen verkehrten wie mit ihres- 
‘gleichen und unter ihnen wandelten im eigenen Garten, 
so dass mit diesem Göttergarten die Gefilde der Seligen 
oft genug geradezu verselbigt erscheinen können. So in 
den wundervollen Worten von Euripides’ Hippolyt, in 
denen man das Flügelrauschen der mächtigen Sehnsucht 
des Dichters selber nach dem seligen Lande zu ver- 


nehmen meint: 
„O wär’ ich von hinnen, 
O dass mich die Schatten 
Der Wolken umfingen, 
Ein Gott mich befiedert 
Den Scharen der Vögel 
Des Himmels gesellte! 


Dann schwäng’ ich mich über die wogende Salzflut 
Zu Adrias Küsten, Eridanos Strudel, 

Wo Helios’ Töchter um Phaöton klagen; 

Es rinnen die Thränen der Mädchen zum Meere, 
Gerinnen zu gleissendem Bernstein. 


Zum Garten der Götter 
Der Flug mir gelänge, 

Wo menschlichen Schiffern 
Der Alte der Tiefe 

Zu fahren verwehrt, 


Wo Atlas die Grenzen des Himmels behütet 

Und Hesperos Töchter die güldenen Aepfel. 

Da steht der Palast, wo der König der Götter 

Die Hochzeit begangen, da Brauch der Nektar, 

Da spendet die Erde, die ew’ge den Göttern 

Die Speise des seligen Lebens.“ (V. 732ff. v. Willow) 


Es ist nicht möglich, die ganze folgende Reihe 
griechischer Dichter auf das hin abzufragen, was sie uns 
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‘von Gefilden der Seligen enthüllen, auch einen Pindar 
-nicht, der uns doch einiges darüber zu sagen hätte. Nur 
an eines lassen wir uns wieder durch Böckuıns Bild er- 
innern. Hier sind es Schwäne, welche die neuen An- 
kömmlinge begrüssen. Wer gedächte dabei nicht der 
‚herrlichen Worte des sterbenden Sokrates in Platos Phä- 
don (Kap. XXXV), wie er zu seinen Jüngern spricht: 
„Ihr fürchtet, ich sei jetzt übler dran als sonst im Leben, 
und, scheint’s, dünk’ ich euch schlechter in der Seher- 
kunst als die Schwäne: sie singen ihr ganzes Leben hin- 
durch, aber, wenn sie merken, dass sie sterben müssen, 
dann singen sie am allermeisten und am allerbesten; 
denn sie sind voller Freude, dass sie zu dem Gotte gehen 
dürfen, dessen Diener sie sind. .... Ich halte aber auch 
selber dafür, ein Dienerschaftsgenosse der Schwäne zu 
sein, demselben Gotte heilig, und nicht schlechter als 
sie die Seherkunst zu haben von meinem Gebieter, daher 
auch nicht kleinmütiger als sie aus dem Leben zu 
scheiden.“ — Man mag hier noch an den Schwan auf 
dem rauschenden Flusse der finnischen Totenwelt Tuonela 
denken, deren Bild uns der Kalewala enthüllt. 

Ist ursprünglich der Aufenthalt auf den Inseln der 
Seligen besonders bevorzugten Heroen vorbehalten, so 
bevölkert sie die spätere Zeit, unter dem. Vordringen 
verschiedenartiger religiöser und ethischer Gedanken- 
reihen, mehr und mehr mit den Frommen überhaupt, 
die selbstverständlich nicht mehr wunderbare Entrückung, 
sondern der natürliche Tod in das Land der Wonne 
führt, und die zu den Wundern seiner Natur ihre Ge- 
rechtigkeit und ihre Tugend hinzubringen. Mit diesem 
späteren Glauben an Inseln der Seligen sind zum Teil 
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parallele Vorstellungen von einem in unerreichbarer Ferne 
liegenden Wunderlande verquickt worden, wo die ge- 
rechtesten und tugendhaftesten Menschen leben sollten, 
Barbaren vielleicht, die in ihrer frommen Einfachheit dem 
kulturell übersättigten Griechengeschlecht der späteren 
Tage als beschämendes Gegenbild vorgehalten wurden. 
Es würde uns zu weit führen, diese moralisierenden 
Utopien, für die möglicherweise eine indische Sage von 
einem Lande ungestörter, schöner Genüsse jenseits des 
Himalaya das Vorbild abgegeben hat, und denen die 
fabelhaften Lügenerzählungen weit herumgekommener 
Abenteurer stets neuen Stoff hinzufügten, im einzelnen 
zu verfolgen, von Platos Atlantis bis zu Jambuls glück- 
seliger Insel. Es wäre dabei auch auf allerhand Seiten- 
stücke aus der Litteratur anderer phantasiebegabter 
Völker, vor allem der Kelten, hinzuweisen!. Ich be- 
gnüge mich, hier einen Zug zu erwähnen, der in diesen 
Idealschilderungen der Griechen immer typischer hervor- 
tritt, je mehr sie durch pythagoräisch-orphische Gedanken- 
kreise hindurchgehen: man möchte von diesen seligen 
Ländern nämlich sagen, dass sie mit der Zeit wie ein- 
getaucht scheinen in pythagoräische Sphärenharmonie: 
alles singt und klingt in ihnen und zwar vom Lobpreis 
der Götter. Auf des Hekatäus’ Hyperboräerinsel z. B. 
sind die meisten Städtebewohner Zitherspieler, und nach 


' Ich denke z. B. an den Bericht von der wunderbaren 
Meerfahrt der beiden Mönche Snedgus und Mac Riagla, den 
RupoLr THURNEYSEN in seinen Sagen aus dem alten Irland über- 
setzt hat, oder an die schon im Mittelalter dem ganzen westlichen 
Europa bekannte längere Erzählung von des hl. Brandanus Reise 
nach der Freudeninsel und nach den Fraueninseln, wo es weder 
Tod noch Krankheit, sondern ewige Jugend gab u. dergl.! 
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Lucian säuseln auf der seligen Insel sogar die Blätter, 
von linden Lüften bewegt, ihre Lieder. Bekanntlich ist 
es christliche Vorstellung, dass die Seligen im Himmel 
singen und musizieren. Man mag dem Gesagten ent- 
nehmen, woher dem Christentum — vielleicht übrigens 
durch die Vermittlung der Aeneis (VI 657) — diese 
Vorstellung zugewachsen sein dürfte!. 

Die Alten haben an die geographische Existenz 
‚seliger Inseln freudig geglaubt. Noch Plutarch erzählt 
uns, wie der bekannte römische Feldherr Sertorius, den 
mitten in seiner kriegerischen Laufbahn ein Zug zu be- 
haglicher Ruhe überhaupt begleitet zu haben scheint, 
allen Ernstes von der spanischen Küste aus die Fahrt 
nach ihnen zu unternehmen sich anschickte. Dort, im 
Westen Afrikas, wollten sie phönizische Händler näm- 
lich schon längst entdeckt haben. Dagegen galt all- 
gemein Leuke im schwarzen Meere, wahrscheinlich die 
heutige Schlangeninsel vor der Mündung der Donau, als 
das selige Eiland, wo wenigstens Achill, zu ewigem Leben 
entrückt, mit Helena oder Iphigenie oder Medea als 
Gattin, mit seinem Freunde Patroklos und einigen andern 
geweilt haben soll. Hier durften Menschen nicht wohnen. 
Schiffer, die auf der Insel landeten, opferten Achill von 
den Ziegen, die in ihren dichten Wäldern wild lebten. 
Aber sie mussten sie vor Nacht wieder verlassen, weil dann 
die Geister auf ihr umgingen. — Noch in allerneuester 
Zeit hat Frırz Hommeu die Frage aufgeworfen, welches 
eigentlich die Insel der Seligen gewesen sei, und hat 


! Vgl. A. Dieterich, Nekyia 8. 36f. — Dass die Vorstellung 
der Inseln der Seligen auch zu den jüdischen Essenern gekommen 
ist, lehrt Josephus, B. J. II, 8, 11. 

Bertholet, Die Gefilde der Seligen, 9 
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den wissenschaftlichen Nachweis versucht !, dass man sie 
in dem kleinen südarabischen Eiland Sokotra zu erkennen 
habe, demselben wahrscheinlich, an dessen Gestaden nach 
einem ägyptischen Märchen des. zweiten vorchristlichen 
Jahrtausends ein ägyptischer Schiffbrüchiger vier Monate 
lang als Gäst eines Schlangenkönigs und seiner 75 Dra- 
chen geweilt haben soll. Ich vermag mich für diese Ent- 
deckung des bekannten Münchner Orientalisten nicht zu 
‘erwärmen. Waren dergleichen Identifizierungsversuche 
bei den Alten aus ungeschminktem Wirklichkeitssinn und 
wundervoll naivem Optimismus herausgeboren, bei Mo- 
dernen verraten sie doch wohl nur einen Fehler, an dem 
unsere Zeit mit ihrem falschen Bildungsideal überhaupt 
zu kranken scheint: man will auch da noch wissen und 
meint, von Namen einen Gewinn zu haben, wo einfach 
geniessendes Hinnehmen eines Anonymen sich selbst genug 
sein dürfte: 

„Was ist ein Name? Was uns Rose heisst, 

Wie es auch hiesse, würde lieblich duften!“ 

Auch die Babylonier hatten, wie schon zu erwähnen 
war, die Vorstellung einer Insel der Seligen. Wir kennen 
sie aus dem berühmten, leider nur fragmentarisch er- 
haltenen Gilgamesepos. Danach hat den Helden @il- 
‘games (man hat ihn bekanntlich mit dem biblischen 
Nimrod zusammengestellt) die Rache der Göttin Istar, 
die sich einst vergebens um seine Liebe bemüht hatte, 
den Tod des treusten Freundes und eigene furchtbare 
Krankheit treffen lassen. Da macht er sich zu seinem 


‘ Die Insel der Seligen in Mythus und Sage der Vorzeit, 
München 1901. 
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Ahnherrn Ut-Napistim auf, um Genesung und das Ge- 
heimnis der Unsterblichkeit von ihm zu erlangen. Mancher- 
lei Gefahren hat er zu bestehen; aber der Mondgott 
zeigt ihm im Traume den Weg, und nach langer, be- 
schwerlicher Wanderung gelangt er ans Ufer des Meeres 
zu einer Meerjungfrau. Sie warnt ihn vor den Be- 
schwerden der Weiterreise über die Wasser des Todes, 
verrät ihm aber zugleich den Fährmann, der ihn nach 
anstrengender Fahrt glücklich zu den seligen Gestaden 
bringt, wo sein Ahn Ut-Napistim wohnt. Gilgames klagt 
ihm sein Leid und fragt ihn nach dem eigenen Schick- 
sal. Da antwortet ihm Ut-Napistim, der biblische Noah, 
mit jener überaus wichtigen Erzählung, welche das ge- 
naue babylonische Seitenstück zum biblischen Sintflut- 
berichte bildet. Aber von der Sintflut gerettet, ist Ut- 
Napistim, wie er weiter berichtet — und das ist, worauf 
es uns hier ankommt —, mit seinem Weibe durch des 
Gottes Bel Segen „an die Mündung der Ströme“ auf 
die selige Insel entrückt worden. Von ihrer Beschaffen- 
heit erfahren wir im folgenden gelegentlich noch zwei 
Züge: sie enthält den Lebensquell, wo Gilgames seine 
Beulen „rein wie Schnee“ gewaschen werden, und es 
wächst auf ihr die dem Lebensbaume des biblischen 
Paradieses entsprechende Wunderpflanze, deren Kraft 
ihr Name kündet: $ibu issahir amilu = „schon ein Greis 
wird der Mensch wieder jung!.“* 

Mit dieser babylonischen Vorstellung einer Insel der 
Seligen sind von assyriologischer Seite aus auch schon 


! Vereint treten diese beiden Züge bei den Haytiern auf, 
für die auf ihrer Insel Boiuca oder Bimeni der Jugendbronn 
sprudelt. 
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die altägyptischen Vorstellungen von Gefilden der Seligen, 
deren Topographie uns das 110. Kapitel des berühmten 
Totenbuches bietet, in einen ursprünglichen Zusammen- 
hang gebracht worden; meines Erachtens ohne Grund. 
Vielmehr scheint dafür, dass der Glaube an sie ein- 
heimisch ägyptisch war, schon ihr Name, Aalu oder Aaru, 
zu sprechen, der in erster Linie die auf sumpfigem Boden 
sprossenden Gewächse bezeichnet. Das erinnert uns so- 
fort an das Delta, und dem Delta entsprechend dachte 
sich der Aegypter in der That sein seliges Land!: ein 
Nil floss in ihm, der sich in zahlreiche Arme spaltete 
und Inseln bildete, auf denen seine Verstorbenen mit 
den Göttern hausten. Ihr Zeitvertreib war u. a. be- 
sonders das Brettspiel (an dem sich übrigens nach einem 
dem Pindar zugeschriebenen Fragment auch die Be- 
wohner der griechischen Inseln der Seligen ergötzen 
sollen); ihre regelmässige Beschäftigung der Ackerbau. 
Noch geben uns die vielen gemeisselten und gemalten 
Darstellungen, welche die Wände ägyptischer Grab- 
kammern schmücken, ein anschauliches Bild davon, wie 
auch im Jenseits die Erde mit dem Pfluge aufgerissen, 
wie gesät und das über Mannshöhe aufgeschossene Korn 
mit der Sichel geschnitten wird, wie Ochsen die Körner 
austreten, diese von den Hülsen gesondert werden, wie 
Brot gebacken, wie Wein gekeltert und Bier gebraut 
und wie zuguterletzt dem Spender all dieses Erntesegens, 
dem Nilgott, das Opfer dargebracht wird. Man sieht: 
das ist die Idealwelt des praktischen Ackerbauers; ihr 


' Vgl. die in Kürze orientierende Darstellung ALFRED WIEDE- 
MANNs: Die Toten und ihre Reiche im Glauben der alten Aegypter 
(Der alte Orient II, 2) 1902. 
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Bild ist stärker nach dem Alltäglichen gemodelt als das 
mehr aus der Poesie als aus der Religion geborene der 
griechischen oder der babylonischen Insel der Seligen. 
Es ist sozusagen mehr die Schöpfung banausischen Geistes. 
Aber es bleibt um so eher typisch für manches Volk, 
dessen Hauptbeschäftigung der Ackerbau war. So er- 
zählt uns unser weitgereister Landsmann JOHANN JAKOB 
von Tschupy, wie der Peruaner seinen Verstorbenen 
Samen zur Aussaat auf den jenseitigen Gefilden mit ins 
Grab. giebt. — Viehzüchter haben ein anderes Ideal; der 
Zulu melkt im Jenseits seine Kühe und treibt sein Vieh 
zum Kraal. Und wieder ein anderes Ideal hat ein Jäger- 
volk: des Indianers Hoffen steht, wie schon jeder Knabe 
unter uns weiss, nach den seligen Jagdgründen, 
„Wo mit Vögeln alle Sträuche, wo der Wald mit Wild, 

Wo mit Fischen alle Teiche lustig sind gefüllt“, 
wie sie SCHILLER in seines Nadowessiers Tootenlied nicht 
unzutreffend charakterisiert hat. 

Fast in allen besprochenen Fällen war die Vorstel- 
lung, dass die Gefilde der Seligen auf Erden lägen. In 
der Mehrzahl dieser Fälle dachte man sie sich (wie in 
Prokops Bericht) im Westen. Die Aegypter z. B. be- 
gruben schon ihre Toten im Westen des Nilthales, um 
ihnen die Wanderung ins selige Land abzukürzen. Mag 
sein, dass im Westen des betreffenden Volkes Urheimat 
lag, doch trifft dies gerade für die Aegypter schwerlich 
zu; überhaupt aber fällt hier ein anderes mit in Be- 
tracht: im Westen geht die Sonne unter, d. h. dass sie 
nach primitiver Auffassung dort ihre Fahrt durch die 
Unterwelt antritt, und das mag uns den Uebergang zu 
dem weitverbreiteten und in den meisten Fällen ursprüng- 
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licheren Glauben vermitteln, dass die Gefilde der Seligen 
unter der Erde zu suchen seien. Er ist verständlich ge- 
nug, wo nur der Mensch seine Toten in die Tiefe der 
Erde bettet. Dort drunten leuchtet den Seligen dann, 
wie es in einem ‚Pınparschen Fragmente heisst, „der 
Sonne kräftiger Strahl, ‘wenn oben Nacht ist“. Nach 
ägyptischem neben den Vorstellungen von den Gefilden 
Aaru bestehenden Glauben ist es die Sonne selbst, welche 
in ihrer Barke die Verstorbenen auf ihre Fahrt in die 
Unterwelt mitnimmt, um sie drunten abzusetzen, damit 
sie die unterirdischen Felder bestellen. Auf diese ver- 
sinken,. um zur Frucht zu reifen, nach dem schönen 
Glauben eines Indianerstammes, alle Samenkörner, die 
hier auf Erden zu Boden fallen, ohne aufzugehen. Aber 
ich darf mir. versagen, die mancherlei Beschreibungen 
seliger Gefilde der Unterwelt zu durchmustern, wie wir 
sie z. B. bei Kamtschadalen und bei Lappen finden bis 
hinauf zu den späteren Griechen mit ihrer „schönen 
Wiese am tiefströmenden Acheron* und zu Virgil im 
sechsten Buche seiner Aeneis. Sie liefern uns kaum 
wesentlich neue Züge zum Bilde, das wir schon kennen. 

Ungleich näher liegt unserem christlich geschulten 
Empfinden natürlich der Glaube, dass sich die Wohn- 
stätte der Seligen im Himmel befinde. Er nimmt in der 
Gesamtentwicklung der. Jenseitsvorstellungen im allge- 
meinen die jüngste Stelle ein und hängt zum guten Teile 
mit dem allmählich zunehmenden Transcendentwerden 
der ‚religiösen Vorstellungen überhaupt zusammen: so 
lässt sich für die germanische Walhall — sie ist zu be- 
kannt, als dass ihr Bild hier auszumalen wäre — mit 
ziemlicher Sicherheit nachweisen, wie sie eine erst nach- 
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träglich aus der Unterwelt in die himmlische Sphäre 
erhobene Totenwelt ist, und ein Gleiches gilt höchstwahr- 
scheinlich vom indischen Totenreiche Jamas. Bei den primi- 
tiveren Grönländern findet sich noch beides unausgeglichen 
nebeneinander: der Glaube an ein seliges Land in der 
Unterwelt, wo ständiger Sommer, schönster Sonnenschein 
und keine Nacht herrscht, wo gutes Wasser ist und 
Ueberfluss an Vögeln, Fischen, Seehunden und Renntieren, 
die man ohne Mühe fangen kann oder gar schon in 
einem Kessel kochend findet, und der Glaube, dass der 
selige Tote hinaufsteige zum Monde, dort.mit den übrigen 
Seelen zusammen mit einem Walrossschädel Ball spiele 
und tanze (wodurch das Nordlicht erzeugt werde), dort 
auch sein Zelt aufschlage am grossen See, der reich ist 
an Fischen und Geflügel, und dessen überlaufendes Wasser 
den Regen auf Erden verursacht. Auch die Gefilde 
Aalu, die wir den alten Aegypter auf Erden hatten suchen 
sehen, rücken mit der Zeit in die himmlische Region 
empor. Bei späteren Mumien sind kleine Modelle von 
Treppen oder Leitern gefunden worden, deren sich die 
Verstorbenen mittelst der Magie bedienen sollten, um 
zum Himmel emporzusteigen, wenn sie nicht in der Sonnen- 
barke oder in Vogelgestalt! oder mit dem Rauch der 
den Leichnam verzehrenden Flamme? dahin gelangten. 
Sonst bildet dann wohl auch -— so bei den Eskimos und 


1 Vergleiche, dass z. B. auch bei den Irokesen die Sitte herrscht, 
am Begräbnisabend einen Seelenvogel fliegen zu lassen, damit er 
die Seele mit sich nehme. 

2 Dieser Gedanke kehrt bekanntlich besonders oft in der 
vedischen Litteratur wieder; vgl. nur die Rolle, die der Feuergott 
Agni als „Seelenführer“ dort spielt. 
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bei den alten Russen — der Regenbogen den Weg der 
Toten zum Himmel, oder die Milchstrasse’, wo man 
etwa, wie die Indianer meinen, die ihre seligen Jagd- 
gründe auf die Sonne verlegen, in klaren Nächten die 
Lagerfeuer der verstorbenen Genossen als hellere Sterne 
funkeln sehen kann; und davon ist wieder der deutsche 
Glaube nicht so weit entfernt, der in Sternschnuppen 
Seelen Gestorbener oder Sterbender sieht. Dagegen sollen 
sich die Maoris wohl davor hüten, Spinnengewebe zu 
zerreissen, weil ihre Priester sie lehren, dass auf den von 
Spinnen gesponnenen Fäden die Seelen zum Himmel 
aufsteigen. — 

Im Himmel hat bekanntlich auch der Mohammedaner 
sein Paradies, das in den sinnlichsten Farben auszumalen 
schon der Koran nicht müde wird, jenes Paradies, wo die 
Bäume Schatten spenden und die Quellen rieseln, wo unter 
den prunkvoll gekleideten Gästen der Becher kreist, der 
den Trinkenden weder Kopfschmerz noch Trunkenheit ver- 
ursacht — anderswo, bei den Patagoniern z. B., gehört 
Trunkenheit mit zur Seligkeit! — wo vor allem des 
Muslim auf weichen Polstern die gleichaltrigen schwarz- 
äugigen Jungfrauen warten mit dem keuschen Blick, 
Perlen und Rubinen vergleichbar. Dieser Zug, der sich 
ähnlich übrigens schon bei primitiven Völkern (z. B. auf 
den Marquesasinseln) findet, mag hier erwähnt sein, weil 
er in direktem Gegensatz steht zum Glauben z. B. der 
chinesischen Buddhisten, die in ihrem Paradiese überhaupt 
keine Frauen dulden, deren eigene Frauen, um ins Pa- 


‘ Der finnische Name der Milchstrasse bedeutet eigentlich 
„Vogelweg“, „vielleicht weil Seelen und Geister in Gestalt der 
Vögel ziehen“. (J. Grımm, Deutsche Mythologie? $. 831 Anm.) 
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radies zu gelangen, erst männlich wiedergeboren werden 
müssen, und zum Teil auch der Aegypter, die ihren Toten 
in der Regel männliche Seelenvögel mitgaben, in der 
Meinung, dass sie im Jenseits männlich sein würden, 
auch wenn sie im Diesseits weiblich waren, — nebenbei 
ein neuer Beweis, wie wenig gewisse ausserchristliche 
Religionen mit der Frau anzufangen gewusst haben. Da- 
für hat freilich umgekehrt die im Wochenbett verstor- 
benen Frauen der Völkerglaube mannigfach zu demselben 
Range und zu den gleichen Ehren wie die im Kampfe 
gefallenen Helden erhoben: die mexikanischen Azteken 
z. B. lassen sie mit diesen zusammen gemeinsamer Selig- 
keit im Sonnenhause auf den himmlischen Gefilden teil- 
haftig werden!. 

Aber die Zeit gebricht mir, den verschiedenen Schil- 
derungen dieser himmlischen Wonnen, wie sie die primi- 
tiven Südseeinsulaner und die Australier schon so gut 
kennen wie die hochgebildeten Perser z. B., im einzelnen 
nachzugehen. Und schliesslich sind sie ja alle nur Varia- 
tionen des Einen Themas, das mit am reinsten im fol- 
genden Hymnus des Rig-Veda (IX 113, 7ff.) zu seinem 


Ausdruck kommt: 


„Wo das ewige Licht erstrahlt, in die Welt von unend- 
lichem Glanz, 

In die Welt der Unsterblichkeit, dahin, Soma, führe du mich. 

Da wo König Vaivasvata herrscht, wo des Himmels geheimer 
Saal, 

Wo die mächtigen Wasser sind, mach’ unsterblich, o Soma, 
du mich. 


ı Dagegen wird nach dem Glauben der Javaner und auch 
nach andern Indonesiern die kinderlose Frau im Himmel bestraft, 
vgl. Sremmerz im Archiv für Anthropologie XXIV (1897) 581 
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Wo ein Leben nach eigener Lust, in des Himmels erhaben- 
stem Ort, 
Wo die funkelnden Wesen sind, mach’ unsterblich, o Soma, 
du mich. 
Wo nur Wunsch und Begehren daheim, wo die Kufe des leuch- 
tenden Tranks, 
Da wo Speise, da wo Genuss, mach’ unsterblich, o Soma, 
‘ du mich. 
Wo Vergnügen und Glück nur weilt, wo Entzücken und 
selige Lust, 
Wo der Wünsche Befriedigung ist, mach’ unsterblich, o Soma, 
du mich.* 


Vom Himmel der Bibel brauche ich hier nicht erst noch 
zu sprechen. Auch ohne dies kann Ihnen nicht verborgen 
bleiben, wie sein Bild, mag es an religiöser Tiefe und 
an sittlichem Ernste alle andern Vorstellungen von seligen 
Gefilden noch so weit hinter sich lassen, doch nicht in 
absoluter Isolierung inmitten der religiösen Gedankenwelt 
der Völker aufleuchtet, sondern wie es sich ganz von 
selbst eingliedert in den grossen Zusammenhang eines 
allgemein menschlichen Phänomens. Je unanfecht- 
barer aber diese Erkenntnis ist, um so bestimmter er- 
hebt sich vor uns ein Problem, eines der grössten, das 
ich in der Geistesgeschichte der Menschheit überhaupt 
kenne. Allgemein menschlich ist ja doch die Beohach- 
tung, dass mit dem Tode das Leben aufhört, der Leib 
verwest und in Staub zerfällt. Wie hat diesem hoffnungs- 
losen Augenschein zum Trotz der Glaube, dass es nach 
dem Tode ein Fortleben gebe, in die primitive Mensch- 
heit eintreten können? und erst recht: wie hat sie sich 
zu dem sozusagen potenzierten Glauben an ein Fortleben 
auf Gefilden der Seligen zu erheben vermocht? Möchte 
man nicht mit dem Dichter sprechen: 
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„Nur ein Wunder kann dich tragen 

In das schöne Geisterland“? (ScHizLer, Sehnsucht.) 

Der Christ, der vor das Problem seines eigenen 
Fortlebens gestellt ist, hat darauf natürlich die Antwort 
des Glaubens: „Die Thatsache, dass Gott ist, und dass 
Gott Liebe ist, verbürgt mir meine Seligkeit“ (vgl. z. B. 
Röm 8 3sf.). Wohl, aber selbstverständlich kann diese 
Antwort nicht den Anspruch darauf erheben, für eine 
ausserchristliche Menschheit zu gelten, die an ihre seligen 
Gefilde nicht minder glaubt, ohne doch einen Gott, jeden- 
falls ohne Götter der Liebe zu kennen. — So ist es 
vielleicht, das hört man oft genug behaupten, eigene 
menschliche Liebe zu den Verstorbenen, die ihnen ein 
Fortleben und ein Paradies geschaffen hat, weil sie sich 
bei ihrem Tode nun einmal nicht beruhigen konnte. Ja, 
wenn dieses Fortleben für ihre Verstorbenen allezeit ein 
Wandeln auf Gefilden der Seligen bedeutete! Aber wir 
haben bisher nur die eine, seine Lichtseite kennen ge- 
lernt, und was liesse sich alles über seine dunkeln 
Schattenseiten sagen! Dass ich sie, um das Licht seliger 
Gefilde erst in seinem ganzen Glanze leuchten zu lassen, 
nachträglich nur eben andeute, lassen Sie mich aus der 
Ueberfülle des Materiales, das uns von allen Seiten zu- 
strömt, bloss aus jenem gleichen Gilgamesepos, welches 
uns den babylonischen Glauben an eine Insel der Seligen 
vermittelte, die ergreifenden W orte anführen, die auf des 
Helden Frage: „Sage, mein Freund, sage, mein Freund, 
wie die Unterwelt beschaffen ist, sage es“, der aus ihr 
emporgestiegene Geist zu erwidern hat: „Nicht kann 
ich’s dir sagen, mein Freund, nicht kann ich’s dir sagen; 
wenn ich dir sagen soll, wie es beschaffen ist... ., setze 
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dich und weine. .. .. Woran das Herz (auf Erden) sich 
erfreut hat, dort unten fressen es die Würmer gleich 
einem alten Gewand!.“ Und das Echo, das diese Ant- 
wort im Völkerglauben fast allenthalben gefunden hat, 
ist derart, dass Sie leicht den Eindruck gewinnen möch- 
ten, als stünde über dem weitgeöffneten Thor, durch das 
die grosse Mehrzahl ins Jenseits eingeht, nur das un- 
erbittliche 
„Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate.“ 

Aber gerade die Thatsache, dass Dante diese Worte 
über dem Eingang zur Hölle liest, möchte Sie auf die 
Vermutung bringen, als sei es vielleicht das Verlangen 
einer ausgleichenden Gerechtigkeit und moralischen Ver- 
geltung, das den Glauben an eine Fortdauer überhaupt 
und speziell an Gefilde der Seligen auf der einen und 
an eine Wohnstätte der Unseligen auf der andern Seite 
ins Leben gerufen habe. Auch dem widersprechen die | 
Thatsachen. Ein Blick in die Vorstellungswelt primitiver 
Völker zeigt im Gegenteil mit aller Evidenz, dass im 
Glauben an ein Jenseits der Gedanke moralischer Ver- 
geltung ursprünglich gerade keine Rolle spielt, dass zu- 
nächst dieses Jenseits für den einzelnen vielmehr bloss 
die bald abgeblasste, bald gesteigerte Fortsetzung des 
Diesseits bedeutet; und diese Beobachtung ist so un- 
widerleglich, dass in ihr geradezu einer der glänzendsten 
Beweise liegt für die Erkenntnis der ursprünglichen beider- 
seitigen Selbständigkeit von Moral und von Religion 2. 


' Vgl. überhaupt ALFrep JErEmIAs, Hölle und Paradies bei 
den Babyloniern (Der alte Orient I, 3) 1900, S. 15£. 

” Vgl. dazu aus den obigen Ausführungen z. B., dass der 
Mangel eines Begräbnisses oder zu grosse Trauer der Hinter- 
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So bleibt uns schliesslich nur die von der modernen 
Anthropologie und Ethnologie uns dargebotene Lösung, 
dass es Traumerscheinungen Verstorbener sind, welche 
den Glauben an ihr Fortleben in einer primitiven Mensch- 
heit geweckt haben, als diese selber noch auf einer Stufe 
stand, wo der uns selbstverständlich scheinende Unter- 
schied zwischen Traum und Wirklichkeit für sie unfass- 
bar war, wo sie sich dagegen mit einer rein realistischen 
Deutung behelfen musste, um sich einigermassen vor- 
stellig machen zu können, wie es denn möglich sei, Ver- 
storbene im Traume thatsächlich zu sehen, mit ihnen 
thatsächlich zu sprechen und zu verkehren. Jetzt erst, 
nachdem eine solche einstweilen dunkle Vorstellung eines 
gewissen Fortlebens der Verstorbenen die Menschheit 
ein Stück Weges begleitet hatte, mochten auch die 
andern genannten Faktoren, denen wir einen Einfluss 
auf ihre Entstehung absprachen, allmählich in ihr Recht 
eintreten, menschliche Liebe zu den Verstorbenen, das 
Verlangen ausgleichender Gerechtigkeit und moralischer 
Vergeltung und vor allem eine ausgebildetere Gottes- 
vorstellung. Dass in der That diese Faktoren neben 
andern, die zu nennen wären!, für die allmähliche Aus- 
gestaltung der Vorstellungen vom Zustand nach dem 
Tode mitbestimmend geworden sind, dürfte schwerlich 


bliebenen oder der Nichtbesitz der Totenmünze vom seligen Aufent- 
halt im Jenseits auszuschliessen vermag, dass die selige Insel 
Bolotu den Tonganischen Vornehmen reserviert ist, dass Mene- 
laos zur elysischen Flur entrückt wird, weil er Zeus’ Tochter 
Helena zur Frau hat u. s. w. 

ı Ich denke vor allem an den uns tief eingesenkten Selbst- 
erhaltungstrieb und den uns natürlichen Anspruch auf Leben. Wir 
wollen leben und nicht sterben und wollen glücklich leben! 
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jemand leugnen. Aber ich möchte vermuten, dass auch 
hier noch, und nicht zum mindesten in der speziellen 
Ausbildung der Vorstellung von Gefilden der Seligen, 
menschliches Traumleben seinen wesentlichen Anteil ge- 
habt habe. Oder ist’s nicht so, dass, wo überhaupt der 
Mensch nach einer Vorstellung der Seligkeit ringt, er 
zu allererst Traumerinnerungen in sich wachruft? Jene 
Gefangenen Zions, die sich den seligen Augenblick ver- 
gegenwärtigen wollen, wo sie ihr Herr erlösen wird, sie 
wissen es nicht anders, als dass sie dann sein werden 
„wie die Träumenden“ (Ps 126 1). Wir können aber 
noch konkreter sprechen, wenn wir uns nur vergegen- 
wärtigen wollen, wie man sich die Gefilde der Seligen 
in Wirklichkeit dachte: sie spiegeln, so sahen wir, das 
irdische Landschaftsbild wieder, die üppigen Kornfelder, 
auf denen der Aegypter zu Lebzeiten die reife Frucht 
geschnitten, die grünen Jagdgründe, auf denen sich der 
Indianer hienieden getummelt u. s. f. Aber es ist, das 
fühlt man all diesen Beschreibungen unmittelbar ab, 
dieses irdische Landschaftsbild in ein verklärtes Licht 
gerückt, in weichere Farben getaucht, in ein leuchten- 
deres Scheindasein versetzt, wie das alles just den Cha- 
rakter der Landschaft ausmacht, wie wir sie hin und 
wieder im Traume schauen, zuweilen bis zu einem Grade 
„unirdisch“, dass noch der Moderne beim Erwachen bei- 
nahe erschrecken möchte, ob ihre Erscheinung ihm nicht 
ein Zeichen nahenden Todes bedeute. -Und hier ist 
auch auf das zurückzukommen, was wir von Immateria- 
lität von Menschen und von Dingen auf Gefilden der 
Seligen anzumerken hatten: sie begreift sich mit einem- 
male leicht als die Immaterialität der Traumerscheinungen. 
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Treffend hat gerade diesen Zug SCHILLER in seinem 
„Elysium“ antiker Auffassungsweise nachempfunden: 
„Seine Sichel entfällt hier dem Schnitter, 
Eingesungen von Harfengezitter, 
Träumt er geschnittene Halme zu sehn!.“ 

Endlich ist es vielleicht nicht zufällig, dass wir dem 
babylonischen Helden Gilgames den Weg zur Insel der 
Seligen sich im Traume enthüllen sahen. 

Sollen wir über dieses Resultat uns übrigens wun- 
dern? Wenn überhaupt Traumerscheinungen Verstorbener 
den Glauben an ihr Fortleben in der Menschheit geweckt 
haben, dann ist es doch wohl nur, was wir erwarten 
möchten, dass die Stätten ihres jenseitigen Aufenthaltes 
allmählich Gestalt und Farbe des landschaftlichen Hinter- 
grundes annehmen mussten, auf dem sie den Hinter- 
bliebenen im Traume erschienen, und der selber nur das 
traumhafte Abbild ihrer einstigen gemeinsamen irdischen 
Umgebung war. 

Aber freilich, all das Gesagte will nicht auf die Be- 
hauptung hinauslaufen, als sei es das Traumleben der 
Menschheit überhaupt, das zur Ausbildung des Glau- 
bens an Gefilde der Seligen geführt habe. Auch in der 
Religion giebt es nicht weniger als in der Kunst Laien 
und Eingeweihte?, und wie in der Kunst diese letzteren, 
die Künstler selbst, unsere Erzieher sein sollen, so sind 


ı Vgl. Dante, Purgatorio XXVIHI, 139—141: 


„Quelli, che anticamente poetaro 
L’etä dell’ oro e suo stato felice, 
Forse in Parnaso esto loco sognaro.“ 


2 Die in diesem Sinne natürlich ja nicht mit den Klerikern 
oder den Theologen zu verwechseln sind! 
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in der Religion nur einzelne Auserwählte der grossen 
Vielheiten Führer geworden und deren Meister und 
Lehrer auch mit den Visionen ihres Traumlebens. 

Diese Beobachtungen führen mich schliesslich zu 
Böckııss Bild zurück. Gustav FLÖRKE bemerkt ein- 
mal!: „Bei Böcklins kolossalem Realismus . . . sollte 
man sich vielleicht auch an die ungeheure (allerdings 
unbewusste und ganz unkontrollierbare) Realität des 
Traumes erinnern.“ Ich weiss nicht, ob die künstlerische 
Konzeption nicht überhaupt wesensgleich ist mit der 
Vision des Träumenden; ich sollte denken, sie wäre es. 
NIETZSCHE hat es geradezu als grundlegenden Satz aus- 
gesprochen, der schöne Schein der Traumwelten, in deren 
Erzeugung jeder Mensch voller Künstler sei, sei die 
Voraussetzung aller bildenden Kunst?, und er hat dabei 
an ein tiefes Epigramm HEBBELS erinnert: 


„In die wirkliche Welt sind viele mögliche andre 
Eingesponnen, der Schlaf wickelt sie wieder heraus, 

Sei es der dunkle der Nacht, der alle Menschen bewältigt, 
Sei es der helle des Tags, der nur den Dichter befällt; 

Und so treten auch sie, damit das All sich erschöpfe, 
Durch den menschlichen Geist in ein verflatterndes Sein.“ 


Wenn Worte wie diese richtig sind, dann ist für 
uns zugleich die letzte Erklärung gegeben, warum des 
grossen Malers Werk mit jener zwingenden Notwendig- 
keit und unbeschreiblichen Wahrheit der künstlerische 
Ausdruck dessen ist, was der religiöse Glaube einer 
Menschheit an Gefilde der Seligen war. Wer aber von 


“ 1 Zehn Jahre mit Böcklin, S. 98. 
° Die Geburt der Tragödie S. 2; vgl. das Wort des alten 
SCHUBART, der den Traum „den versteckten Poeten in uns“ nannte, 
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diesem ihrem grossen Traume in seinem Eigenleben 
selber einmal etwas nacherlebt hat, der vermag auch in- 
mitten rauher Weltwirklichkeit etwas von der traum- 
geborenen, im Herzen nachquillenden Lust zu empfinden, 
von der im letzten Gesange des Paradieses Dante spricht, 
und er wird sich zur Ermutigung zurufen: 


„Es ist ein Traum; ich will ihn weiter träumen!“ 


ı XXXIII 58—63: 
Qual & colui che sonniando vede, 
E dopo’l sogno la passione impressa 
Rimane, e l’altro alla mente non riede, 
Cotal son’ io, ch& quasi tutta cessa 
Mia visione, ed ancor mi distilla 
Nel cuor lo dolce che nacque da essa. 


Bertholet, Die Gefilde der Seligen. 3 
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